PREDIGT ZUM 9. SONNTAG IM JAHR, GEHALTEN AM 1. JUNI 2008 IN FREIBURG, ST. MARTIN 





„ES GENÜGT NICHT, ‚HERR, HERR’ ZU MIR ZU SAGEN“








Das heutige Evangelium ist, wie schon das Evangelium des vergangenen Sonntags, der Bergpre�digt entnommen. Es stellt den Abschluss dieser bedeu-tenden Predigt dar, die Jesus am Anfang seiner öffentli�chen Lehrtä�tigkeit ge-halten hat. 





Wenn man eine Rede hält, ist es ange�bracht, das Wichtigste zuletzt zu sagen oder es am Ende der Rede noch einmal zu sagen, da�mit es die Zuhö�rer nicht vergessen, damit sie es bewusst mitnehmen, wenn sie in den All�tag zurückge�hen. So macht es Jesus im heutigen Evangelium, wenn er seine Zuhö�rer davor warnt, dass sie von Gott reden, dass sie den Namen Gottes im Munde führen, ohne seinen heiligen Willen im Alltag zu erfüllen, wenn er sie davor warnt, dass sie fromm sprechen, sich aber in ihrem persönli�chen Verhalten wenig darum küm�mern, dass sie beten, in ihrem Leben jedoch nicht den Weg der Gebote gehen. Klar und unmissverständlich erklärt er ihnen: Wer nur betet oder nur von Gott spricht, nicht aber seinen Willen erfüllt, der kann nicht in den Himmel eingehen. 





Jesus kennt das menschliche Herz. Er weiß, dass wir stets in der Versuchung sind, uns mit dem Gebet oder mit guten Ratschlä�gen, die wir anderen erteilen, von der Mühe der Nachfolge im Alltag loszukau�fen. Hier erklärt er, dass das nicht hinreicht, dass wir damit vor Gott nicht bestehen können. Wenn wir es so machen, wenn wir nur reden, jedoch nicht handeln, wenn unser religiö�ses Leben im All�tag unfruchtbar bleibt, wenn wir nur glauben, aber nicht aus dem Glauben leben, wenn wir nur hoffen, auf Gottes Ver�heißun�gen, uns aber nicht um diese Verheißungen be�mühen, wenn wir nur Gott lieben, vielleicht mit großen Worten, aber an unse�rem Näch�sten achtlos vor�über�gehen, dann haben wir uns ver�rech�net. Dann wird das Haus unseres Le�bens einmal zusam�menbrech�en, dann werden uns ein�mal die Augen auf�ge�hen.





*


Beides hat seine Bedeutung für unser Le�ben als Christen, das Gebet und das Bekennt�nis, das „Herr, Herr - Sagen“ auf der einen Seite und das Leben aus dem Glauben auf der anderen Sei�te. In etwas anders akzentuierter Weise war das einer der Kontroverspunkte in der Zeit der Refor�mation vor 500 Jahren. Damals lautete der Schlachtruf der Refor�matoren, der Neugläubigen: Allein der Glaube rechtfertigt den Menschen. Dagegen betonte die Kirche der Al-gläubigen das, was sie 1500 Jahre hindurch betont hatte: Der Glaube, ja, aber nicht ohne die Werke. Dabei konnte sie sich auf verschiedene Stel�len des Neuen Testa-mentes berufen, nicht zuletzt auf die Bergpredigt, auf unser Evan�gelium. 


Das Motto muss also lauten: Nicht Glaube oder Werke, sondern Glaube und Werke. So entspricht es nicht nur dem Evangeli�um, sondern auch dem tief-sten Wesen unse�rer mensc�hlichen Natur. Wenn unsere Überzeugungen echt sind und tief, prägen sie unser Leben. Dabei brau�chen wir uns dann nicht einmal beson�ders anzustrengen. Das Handeln folgt aus dem Sein: Wenn Gott ist und wenn er sich uns offenbart hat, muss diese Offenbarung, muss der Wille Gottes, der sich darin kundtut, unser Leben bestimmen und verändern. Die Bekehrung oder die Umkehr ist die Konsequenz des Glaubens, die Um-kehr als eine immer neu geforderte Aufgabe. 





Jesus verlangt von seinen Jüngern immer wieder, dass sie den Willen seines Vaters erfüllen, und er erklärt ihnen, dass er gekommen ist, um durch seinen Gehorsam gegenüber dem Vater im Himmel die Mensc�hheit zu erlösen. Schon gleich bei seinem ersten öffentlichen Auftreten in Galiläa, als man Jo-hannes gefangen genommen hat, fordert Jesus den Glauben und die Umkehr, den Gehorsam gegenüber Gott und seinen Geboten in der Nachfolge Christi. 





Der Gehorsam gegenüber Gott, das ist das eine der beiden entscheidenden Momente unserer christlichen Berufung. Das andere Moment ist das Gebet, ist der Umgang mit Gott. Ihm kommt gar, wenn wir genauer hinsehen, die Priorität zu. Wie sollten wir auch den Willen Gottes erfüllen können, wenn wir nicht mit Gott verbunden sind im Gebet? Das ist jedoch eine heute weithin verlorene Wahrheit, dass nicht dem Menschen, sondern Gott die Priorität zukommt im Christentum. 


 


Die erste und entscheidende Äußerung des Glaubens ist das Gebet. Das Ge-bet ist jedoch wertlos, wenn es nicht einhergeht mit dem ernsten Willen, die Gebote Gottes zu erfüllen. Im großen Missions�befehl Jesu erhalten die Jünger den Auftrag, zu verkündi�gen, zu taufen und alles halten zu lehren, was Jesus ihnen aufge�tragen hat. Glaube und Werke, nicht Glaube oder Werke! 





Bruder Klaus von der Flüe (+ 1487) wurde einmal von einem Bischof ge-fragt: Was ist die höchste der Tugenden? Seine Antwort lautete: Der Gehor-sam! Der Gehor�sam ist deshalb die höchste der Tugenden, weil er der Liebe entstammt. Gehor�sam ist nur dort - Gehor�sam als Tugend verstanden -, wo die Liebe ist. 





Gewiss, der Gehorsam ist unmodern - wer will schon gehorchen? -, er ist ebenso unmo�dern, wie er ins Zentrum des christlichen Lebens gehört. Durch seinen Gehorsam hat uns der Menschensohn erlöst. Seine Speise war es, den Willen des Vaters zu erfüllen.





Glaube ohne Werke führt zur Passivität und zur Gleichgültigkeit, zu Träg-heit und Be�quemlichkeit. Wenn wir aber die Werke tun ohne den Glau�ben - das geht ohnehin auch nur eine Zeit�lang -, so führt das zum Aktivismus und zur Se�lbst�gerechtigkeit. Die Werke tun ohne den Glauben, lange geht das ohnehin nicht. Schon bald zerrinnt die Mo�ral, wenn das religiöse Fundament nicht mehr gegeben ist. 





Wir dürfen die Unmoral unserer Zeit, mit der wir schmerzlich konfrontiert werden in der Welt und in der Kirche, nicht psy�chologisieren. Sie ist die Fol-ge der Abwendung von Gott. Sie ist das Mysterium der Sünde und eine Be-leidigung Gottes und - auch das wird oft nicht mehr bedacht - sie zieht die Strafe Gottes nach sich. 





Die Unmoral unserer Zeit ist die Folge unserer Abwendung von Gott. Lapidar erklärt der russische Dichter Dostojewskij (+ 1881) im 19. Jahr�hundert: Wenn Gott nicht existiert, dann ist alles erlaubt!





Es ist merkwürdig, dass wir immer wieder zur Einseitigkeit neigen, zum „ent-we�der - oder“, während doch die Wirklichkeit von dem „sowohl - als auch“ bestimmt ist. So hat es die Kirche in der Zeit der Reformation gegenüber den Reformatoren klargestellt: Glaube ja, aber nicht ohne die Werke. 





Das gute Handeln ist nicht von Dauer, wenn es kein religiöses Fundament hat, wenn es sein Motiv und seine Kraft nicht vom Glauben erhält. Aber auch der Glaube wird schnell dahin�siechen und den Lebensodem aushauchen, wenn er nicht fruchtbar wird in den Werken. So führt die eine wie die andere Ein�seitig�keit zur Gottlosigkeit und zur Unmoral.





*





Es liegt nun nahe, dass wir noch fragen, worin der Wille des Vaters besteht, den wir erfüllen sollen. In Israel gab es in der Zeit des Alten Testamentes die Pro�phe�ten, es gab damals echte Propheten und unechte. Die unechten, das waren die Hofpro�phe�ten. Die einen übten ihr Amt aus in Ver�antwor�tung vor Gott, die ande�ren kümmer�ten sich nicht um Gott, sie wollten den Menschen gefallen und redeten ihnen nach dem Mund. Damals hatte man einige Krite-rien ent�wick�elt, an denen man die falschen Propheten erkennen konnte. Man verwies dabei vor allem auf ihre Lebensführung. Propheten, die in ihrem per-sönlichen Leben versagten, die sich nicht um ein heilig�mäßiges Leben be-mühten, erwie�sen sich damit als unecht, als falsche Propheten. Diesen Ge-danken greift Jesus auf, wenn er sagt: Hütet euch vor den falschen Propheten. An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen (Mt 7, 16). Es ist also eigentlich recht leicht, die falschen Propheten von den echten zu unterscheiden. Wir müssen nur genauer hinschauen. An den Früchten, an den Wer�ken, kann man die Jünger Jesu wie auch die rechten Propheten erkennen.





Daraus folgt für uns persönlich, dass wir uns als rechte Jünger Jesu und als echte Propheten erweisen durch unser Leben. Im Neuen Bund ist schließlich jeder ein Prophet, der getauft ist und gefirmt, ein Zeuge Gottes für die Men�schen, einer, der den menschgewordenen Gottessoh�n, den Erlöser, der Welt verkündet, durch sein Wort und durch sein Leben. Dass wir gute Früchte bringen, dass wir nicht nur „Herr, Herr“ sagen, sondern den Willen Gottes er-füllen, das ist nicht nur ein guter Rat, das ist für uns eine Frage auf Leben und Tod. Ohne den Gehorsam im Leben können wir im Gericht nicht bestehen vor Gott. Das ist der Tenor der Verkündigung Jesu, unmissver�ständlich. Un-erbittlich ist er gegenüber den falschen Propheten und gegenüber all denen, die seinen Namen in ihrem Munde führen, ihn aber nicht ver�ehren durch einen gewis�senhaften Lebenswandel. Die Sprache Jesu ist klar, so klar, dass man heute vielfach Anstoß nimmt an ihr und sie neu interpretiert im Sinne einer Auflösung ihrer Inhalte. Amen.
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